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Krieg und Technik im Wandel
der Leiten.

tzs ist selbstverständlich , daß eme seit altersher so viel-
zeübte menschliche Tätigkeit wie der Krieg zu der jewei¬
ligen Technik in engster Beziehung stand , ja , es hat lange
gfiien gegeben , in denen der Krieg eine der stärksten Wur -
zeln der Technik gewesen ist . In den Urzeiten des Dien-
scheu waren sogar Krieg und Technik fast gleichbedeutend ,
Senn das Werkzeug war fast immer zugleich Waffe für den
Jhieö, wie eS z . B . noch heute bei der Jagd ist, die wohl
als die primitivste Erwerbsart anzusehen ist . Damals gab
cs ncch keine Herrschaft des Menschen über die Natur , und
erst als man begann , wenigstens gewisse Naturschätze in
l»en Dienst des Erwerbes zu stellen , können wir von einer
solchen reden . Nachdem Eisen und Bronze in Vordcrasien
und bei den Aegyptern anftraten , wird eine gelvisse Kultur
möglich und Krieg und Technik treten im Bündnis mit¬
einander auf. In den großen Neichen der Assyrer und
Babylonier, der Perser und Phönizier ist das z . B . der
Kall .

Aber nicht lange bleiben Waffen und Werkzeuge rn so
cngem Verein , denn mit fortschreitender Kultur spalten sich
Skriegs- und Friedcnstechnik mit der deutlichen Tendenz,
der letztgenannten immer mehr Uebergewicht zu verschaffen .
Die Schrift , das Rechnen , Maße , Münzen und Gewichte
zeigen die Anfänge technischer Wissenschaften , und aus
ihnen entwickelt sich sogar eine Kultur des Landes und der
menschlichen Bedürfnisse. Es entstehen Städte und Be¬
wässerungsanlagen, es entwickelt sich eine Baukunst, eine
regelrechte und systematische Schiffahrt , eine Ackerkultur
und auch der Krieg gewinnt wieder von diesen Fortschritten
der menschlichen Friedensarbeit .

Nachdem das alles eine gewisse Stufe erreicht hat , tritt
ein lange andauernder Stillstand ein, der auch das mili¬
tärtechnische Können beeinflußt . Gerade das klassische
Altertum fällt in diese Epoche. Bei den Römern treffen
wir dann technische Fortschritte im Kriegswesen, das
Mittelalter jedoch bedeutet einen regelrechten Rückschritt ,
sowohl in der Technik wie auch in der Kriegstechnik. Erst
vor ungefähr 500 Jahren beginnt wieder ein langsames
Fortschreiten in Kriegskunst und Technik , der dann in den
letzten hundert Jahren geradezu stürmisch wird . Die Ma-
Wne hat in der Technik wie im Kriegswesen völlig um-
wälzend gewirkt und ein ganz neues Zeitalter herauf¬
geführt . Das merkwürdigste aber ist, daß jetzt nicht mehr
Sie Kriegstechnik, sondern die Friedensarbeit das aus-
Waggebende ist . Die Maschine wird nicht wegen des
Krieges geschaffen , sondern umgekehrt die Kriegstechnik
nährt sich als Abkömmling von der rastlos fortschreitenden
Technik , die im wesentlichen Kulturbedürfnisse befriedigt.
Die Kriegstechnik bedient sich in wachsendem Maße der
weit vorausgeeilten Maschinenkraft und Maschinenarbeit
und tritt weit hinter der Bedeutung der Friedenskultur ,
hinter der modernen Volks- und Weltwirtschaft zurück. Da¬
mit ist ein - für allemal die Zeit abgetan , da jeder Bürger
Soldat, da jede Stadt eine Festung war , die Zeit , in der
jede Zunft zugleich eine Kompagnie , jedes Schiff ein
Kriegsschiff vorstellte.

Wie ganz anders vordem ; man denke an die mächtigen
Brücken- und Straßenbauten der Römer , die im wesent¬
lichen nur Kriegszwecken dienten , daß im Mittelalter die
ganze Eisenindustrie eigentlich nur mit der Herstellung
von Helmen, Panzern und Schwertern beschäftigt war .
Und bis 1815 hin fraß der Bedarf der organisierten großen
Armeen die ganze Menge der technischen Erzeugnisse auf ,
lie erzeugten den ersten und einzigen Massenbedarf. Es
ist dabei kein Wunder , daß zu jenen uns da vorangehen¬
den Zeiten im Gegensatz zu den letzten Kulturzeiten der'
Krieg als Erwerbsquelle der Industrie im Vordergrund
sdrnd . Hamburg , Danzig , Amsterdam blühten im dreißig¬
jährigen Kriege durch Getreidespekulationen , die englische
Tuchindustrre gedieh mächtig durch den siebenjährigen
Krieg , durch Armcelieferungen sammelten sich ungeheure
Vermögen an , die sich bis auf den heutigen Tag erhalten
haben.

In der jetzigen Zeit wäre es nicht mehr möglich , die
Technik allein durch den Krieg zu ernähren . Kriegstechnik
and Kriegsbetriebc beschäftigen in Friedenszeiten jetzt
i« lge nicht mehr 10 Prozent des gewerblichen Lebens, das
sie salbst im 18 . Jahrhundert noch bis zu gewissem Grade
ausschlaggebend beeinflußten . Auf die eigentlichen mili -
iörischen Bedürfnisse,

■soweit sie auf technischein Gebiete
stvgen , kommen von dem gesamten Budget der deutschen
Arm« nur etwa 100 bis 150 Millionen pro Jahr . Das
Oft*« * entfällt auf die Truppenverpflegung und Beklei¬
dung .

Mit der ungeahnten Ausbildung der Friedensindu -
stfie ist auch die technische Ausbildung der Kriegsbedürf -
ilisie g»nz in die Hände der Privatrndustrie übergegangcn.
(Nach einen! Dortrage von Prof . Lenz iin Braunschweigi¬
schen Bezirksverein deutscher Ingenieure .)

Die Rinder und der Rrieg.
erschütternde Darstellung des Elends , in das der

auch die Unschuldigsten aller Unschuldigen stürzt,
st>wen wir in einem Feldpostbrief der „Vossischen Zei-
chttg "

. Da wird geschildert , wie ein deutscher Unteroffi -
*** mit seiner hungrigen Mannschaft in ein zerschossenes
Dorf koinmt . Ein Haus ist unversehrt geblieben. Die
Aut « treten ein , und was sie finden , mag der Brief -
«chreiber selbst erzählen :

m_ „Mso -doch noch Menschen ! Wir drängen heran ! „Brot !
2 ?* !" schneien einige von unfern Leuten. „Du pain !" warf
»h ve-rderttlichend -dazwischen . Da 'wimmert es aus der Ecke
täglich und kraftlos hervor : „Brot non ! Brot non !"
"■•7 Ste Hinvmel w-eitz, »nie oft nacheinander und immer, i«

-demselben Ton her Bitte um Gnade und Mitleid . . . . Ich
trete dicht heran : ein junges Weib in leidlich guter Kleidung,
die dunklen Haare ungeovdnet, im bleichem Gesicht mit den
aufgerissenen Augen , sieben Kleine von etwa drei
bis zehn Jahren um sie herum , zwei krampfhaft in die
Arme gepreßt , die andern an Nock und Schürze gehängt.
„Brot non !" tönt es unaufhörlich vom den bebenden Lippen.

Die Frau lügt nicht, Kameraden, das ist etn Hunger -
t u r m"

, rufe ich meinen Leuten zu. „ Macht nichts," versetzte
rasch entschlossen der Füsilier Fritz, der ftxeste von uns allen,
„hier ist Wasser," fügt er schlürftnd und mit den Lippen
schnalzend hinzu , „ trinkbares Wasser "

, indem er auf ein Schaff
am Boden deutet . „Reisig liegt neben dem Herd, niacht Feuer
an , sucht euer Kaffeepulver zusammen, ich bringe was zum
Zubeißen und wenn ichs -dem Deibel aus den Krallen reihen '
sollte . . . .

Das Kommando gilt . Das Feuer flackert bald im Herde,
und da der schwarze Trank ins Brodeln gerät und wir nach
-den erstbesten Töpfen , die heru-mst-ehen, greife» , um sie zu
füllen , ist auch Fritz schon zurück, Tornister , Helm, H-mrd-e und
Taschen voll von frischen Rüben , ibie er mit erstaunlicher Be¬
hendigkeit ans der Ende gerissen. Ein Göttermahl , zu -dem
wir uns , wie es gerade geht, setzen und lagern . Mn eben
dran , den rauchenden Topf an -den Mund zu führen-, da —
hast zu nicht gesehen — krabbelt mir etwas auf den Knien,
zupft mich am Bart und ruft „ Papa , Pap -al "

; bis ich den
Topf absetze nndl mich dem Reinen Belagerer zuwemde. Das
Dreijährige hat sich von der Mutter losgerissen , ein winziges
Kerlchen mit offtnem Mäulchen, blond und behend wie unser
Hans , nur matt und hohläugig vom gierigen
Hunger . Ich gebe ihm zu trinken, stopfe ihm eine Rübe
zwischen die Lippen, und das Bürschchen klammert sich
schmatzend an mich, als wäre er bei mir ausgewachsen . Die
andern , sechs Kleinen , ,die das beim Flackerschein des Herdes
beobachten, sind nicht länger von der Mutter zurückzuhalten.
Geschwind wie die Wiesel kommen sie heran, sitzen unsern
Leuten auf ,dem Schoß und lassen sich füttern , solange -der
Vorrat reicht. Der reine Kindergarten inmitten von Tod
und Verwüstung . Die Kleinen sind hnrttger als wir , min¬
destens drei Viertel der Mahlzeit verschwindet in ihren gie¬
rigen Mäulchen . Ich selbst habe kaum ein paar -Schluck Kaffee
im Magen — >da dringt auch schon die Order in unsere Idylle
hinein : „ Weiter nach D . !" und der Alarmrus tönt durch das
tote Dorf .

"

Die Kinder auf unsern Straßen spielen Krieg.
Aber sie ahnen nicht , was er bedeutet!

sKus Feldpostbriefen .
Ein schwerer Tag.

Der 27. September war ein wichtiger Dag. Ich war gang
friedlich gestimmt , war in Gedanken bei euch, die ihr wahrschein¬
lich den zweiten Geburtstag unseres Leinen Herbert gefeiert
habt . Wir hatten gerade kein Brot erhalten und mußten uns
mit Salz und Kaffeebohnen duvchhelfen .

Der Dag selbst verlief 'ruhig , nur 'wenige Granaten und
Schrapnells schickten die Feinde in die Nähe der Schutzhütten,in denen wir vom dritten Zug lagen. Als es dunkelte, bezog
unser ,dritter Zug die Schützengräben. Um %8 Uhr wurde Essenund Kaffee, auch Brot gefaßt . Die Feldküchen standen etwa
60 Meter -hinter unsern Schützengräben. Da wir diese Kampf¬
stellung schon seit 14 Tagen inne haben , .hatten es die Gegner
beobachtet, -daß immer um diese Zeit des Abends die Feldküchen
erschienen und .daraus einen Plan gegründet . Tie feindliche
Stellung 'befand sich halb links vor S . . ., etwa fünf Kilometer,halb rechts, etwa , 800 Meter von uns war die linke und 500
Meter die rechte Waldecke . Tort sahen wir am Nachmittag sich
immer die feindliche Infanterie bewegen. Ein Unteroffizier ,ein Kamerad und ich machten uns -daran , diese Gruppen , sorg¬
fältig zielend , zu beschießen und hatten auch Erfolg . In die¬
sem Wäldchen heben sich nun ,die Franzosen auf die Lauer gelegl,bis unsere Feldküchen, kamen. Auf die sind sie wohl besonders
ärgerlich und neidisch , weil sie selber keine haben.

Das Essen -war ausgegeb-en , die Kameraden aßen , andere
faßten Kaffee und Brot . G-lücklicher-w-oif-e ist unser BataillvnS-
fü-hrer, Herr Hvnptmann von Hanfon , ein sehr vorsichtiger Mann
und strenger Kamerad ; er hatte besohlen , -daß kein Mann jemals
ohne Gewehr irgend einen Wey gehen dürfe .

Ich 'selbst saß mit ein paar Kameraden von der zweiten
Kompagnie und der Mafchinengewehr-abteilurig beim Essen . Es
schmeckte vorzüglich. To , horch ! Von rechts eine Salve ! Noch
eine ! Mehrere ! Wir ließen uns nicht stören ; denn, die Kame¬
raden vom 2. Bataillon , welche im 'Schützengrabenvor -dem Wäld¬
chen lagen , würden sie — dachten wir — schon abfertigen . Aber
vor uns liegt auch schwere feindliche Artillerie . Sie wurde eben¬
falls durch das Gewehrfeuer geweckt und begann zu schießen .
Das war ein kritischer Moment . Die Pferde unserer Küche
wurden scheu , gingen durch urd rasten gerade auf 'die Stellung
unserer Artillerie zu . Dadurch war diese eine Zeitlang ver¬
hindert , der feindlichen Artillerie zu antworten . Als die Schuß¬
bahn frei war , feuerte sie freilich um so kräftiger hinein .

Immer wütender wurde das feindliche Schießen. Gerade
die Schützengräben und Schutzhütten unserer zweiten Kompagnie
wurden am ärgsten bedacht . Ich höre .einige Kameraden rufen ,
die schwer verwundet sind , kann ihnen aber keine Hilfe 'bri-ngen .
Wir müssen -das Gewehr 'handhaben , und das ist bei dem Gra¬
nat - und Schrapnellfeuer schwierig genug . Mein . Schulkamerad
C. R . wurde verwundet , ich selbst 'bekam mchreremals ganze
Hände voll Erde über -den Kopf geworfen , wenn die Geschoss« vor
und hinter mir einschluyen. Mein linker Kamerad rief nach
Munition . Ich verteilte rasch die zwei Pappkartvns , die neben
mir lagen . Unteroffizier K. , der Führer der Maschinengewehre,
der nur 'drei statt sechs Mann Bedienung hotte, schrie mir zu,
ich solle ihm helfen , -das Gewehr hätte fortwährend Hemmungen.
Der Wasserkessel war noch auSzu-wechseln , ich holte rasch einen
frischen . Kaum war ich zurück ,

'kam der Befehl von rechts :
Munition und Bestärkungen heranholen ! Ich war gespanm,
wer zurückgehen würde . Da es niemand tat , kroch ich bis an
den Wald und schlug mich -durch ihn durch bis zu unsern Feld¬
küchen, dann , was ich laufen konnte, -bis zum RegimentSst-ab.
Gab -die Meldung mündlich ab . Weich wurde ein Zug Lanv-
wehrkömp -ag-nie mit Munition als Verstärkung voryefchickt. Ich
nahm sofort -die Führung , bis ein Artillerieleutnant die Ver¬
stärkung an sich zog und siein Stellung führte . Unterwegs rief
mich ein Kamerad an , er wäre 'verwundet . ES war ein Freund
auS meiner Kompagnie, Reservist F . aus Lugau . Er hatte
schwerste Arm- und Beinverletzungen ; damtt er nicht verblutete,
mußte ich ihm schleunigst die verletzten Stellen unterbinden ,
machte ihm ein Kopfpolster und schenkte ihm Kaffee . Nun
ßhvie noch einer nach mir mit , Ibnt-e-rleibSverletzung; ich, zerschnitt

ihm nach Wunsch die Koppel und dann eilends zurück . Ter Ar-
till-erieleutn -ant gab mir Befehl, noch mehr Verstärkungen zu
holen. Renne wieder zum Stab zurück . Gebe -die Meldung
ab . . Erhalte aber Gegenfrage an -den Bataillonsführer Herrn
Hauptmann Hanson , ob es noch nötig sei, das Feuer habe doch
nachgelassen. Kehre zurück , melde — es hat sich in der Tat «r -
ledigt. Hauptmann Hanson freute sich über meine Entsch-ioss -en«
he-it und versprach m-ir die Auszeichnung. Noch in derselben
Nacht gingen wir als Korps referve in die Unterstände zurück.in einem Walde vor den? Orte S . Nach diesem Kampsein fester 'Schlaf .

*

Geburtstag im Felde.
Dem Briefe eines Artilleme--V-izewachtmeffterS vom west¬

lichen Krisgsschauplia-tz entnehmen wir folgende hübsche Schilde¬
rung , die zeigt , wie im Felde alles eine andere Bedeutung ge¬winnt : „ . . . Noch immer sind wir in derselben' Stellung , vier
Kilometer vor A„ auf einer Höhe kunstgerecht eingegraben. E<
geht mir immer noch gut . Meinen gestrigen Geburtstag wert« '
ich aber tvohl in meinem ganzen Leben nicht g-ergeffen , In der
Nacht vorher -hatte ich mit Leutnant Sch . . . abwechselnd Wacht
gehalten . Morgens um % 7 Uhr werde ich wach und höre, daßvor -dem Zelte , in welchem ich schlafe, „Labe den Herrn , den mäch .
tigen König der Ehren "

, gesungen wird . Ms ich herausko-mm-g
steht die Bedienung meines drttten Geschützes , in dessen Zelt ich
schlafe , um einen - Reinen Tisch herum und singt. Auf dem Tischeein großer hübscher Strauß , eine Flasche Rotwein , und eme
brennende Kerze . Ein unvergeßliches Mid ! Ferner er¬
hielt ich vom ersten Geschütz ebenfalls einen Strauß , vom zweiten-eine große Portion s-ehr guten Kartoffelsalat und von
mcin-em Bade-riechef 'eine Tafel Schokvl -a-de und einen Ko -
p -ierfchraubftift , mit -dem ich -diesen - Brief schreibe. Abends
besuchten mich meine Kameraden 'der ersten Batterie und ich habe
mit diesen und unsern Offizieren zuf-amm-on, noch etwas gefeiert. .
. . . Hi-er wurde ich beim Schreiben unterbrochen, weil der
Befehl znm Schießen kam. Nachher Kaffer getrunken und dann
der Postbeutel und darin der langersehnte erste Briff von euch
. . . Eine Extrafteude -waren mir MutterS «-igenhändige Zeilen,"'

-»
Lieber die fozialdemokrattsche Zeitung als Schokolade und

Zigaretten . Wie begehrt die sozialdemvkra-tifche Presse bei der
deutschen Armee ist, beweist folgende Stelle eines Feldpostbriefes,den die Fr -ankfu-rte-r „Vvlksstimme" v-eröffentlicht: „Mit der
Zusendung der „Vo-lksstimme" hast Du mir eine rechte Freude
be-rettet . Sie kommt zwar nicht so re-getm-äßig, wie man «3 in
Frankfurt gewöhnt ist, aber sie kommt. Wenn nachts die Post
ausgerufen wind und ich bekomme etliche von den beliebten
schmalen Paiketchen a-usgehändigt , bin ich immer der meist 4dm-
schwärmte. Alles -drängt sich um mich, um Nachrichten aus der
H-eimat zu -erhalten . Jedes Blatt wird mindestens von zehn
bis zwölf Kameraden gelesen, und in den Schützengräben kann
man sie recht oft mit -der Frankfurter „ VolkSfttmme " in der
Hand finden . Auch unf -er Hauptmann fo-odett mir das
Blatt oft ab und bei einer Reinen Diskufsion über abyedruckt»
Feldpostbriefe und die -andern Kriegs nachsicht-en meinte er vo»
gestern zu mir , er fei geradezu überrascht über die vornchme,
d-abei doch recht geschickt operierende Haltung unserer P-r-effe.
Schicke also -die Zeitung ruhig weiter , das ist mir lieber «ö
Schokolade und Zigaretten . .

Kleine Nachrichten ,
Das Variete im Schützengraben. Der „Corr -iere della Sera "

erhält aus Paris neue unierhalt -sride Erzählungen dom Lsteu
in -deni Schützengräben -der Franzosen . Ein Offizier schreibt,
seine Soldaten -hätten ' in -den Verf-chanzunyen einen Badefaak
mtt allem m-oder-nen Komfort her-gerichtet. Die ganze Kompagnie
-könne jeden Morgen 'eine warme Tmfche -nehmen. „Me Genv-
ral -e", sagt er , „kamen , um unfern Komfott zu bewundern. Wir
haben auch einen Baobierba-den ; ein kleines Varieteth -e-ater wird
gebaut ; einer von uns ist Artist und gibt .mit einem dresfierten
H-und Vvrstell-unyen . DaS zwischen den Schanzen der feinde
lichen Parteien hernmirrende Wild verursacht spaßige Zwis-cheu-
fälle. Ein Hase wurde mtt beiderseittgem Feuer empfangen.
Nun hätte der Kampf um -das Tier anfangen sollen; -aber von
den deutschen Schützengräben rief man „Tabak, Tabak !" Die
Schiehevei wurde 'eingestellt. Ein Franzose holte den Hafen und
legte an seinen Platz ein Paket Tabak, 'das «nn Deutscher ruhig
abho-lte . Einen Augenblick -später durfte aber keiner mehr den
Ko-pf über -den Gr -abenrand stecken. Manchmal veranftaitet man
zum Zeitv-ertteib ein Scheibenschießen. Ein Franzose hebt «nrf
der Gewehrspihe ein Käppi 'hoch, und von den feindlichen Grä¬
ben kommen regelmäßige 'Schüsse . Sobald eine Kugel die Mütze
trifft , Winken -die Franzosen mit dem Spaten oder Hocke . Um
sich vor n-äch 'tlicken Angriffen zu schützen, besäen die Soldaten
-den Boden mit kionfervenbüchfen, die bei jedem Schritt klappern .
Manchmal verläuft sich auch nachts ein Hase, und es wird ei«
lebha -ftes Feu -er 'gegen feinen Schatten eröffnet .

"
(ffierl . DM .)

Haben wir genug Benzin ? Kurz nach dem KvisgsauSbruch
wurden all-e im Reiche vorhandenen Benzin« und Benzolvorräte
von der Heeresvcrwa -ltung beschlagnahmt, damit 'die zahlreichen '
Automobilfahrzeuge -des Heeres Brennstoffe genug haben. ES
hat sich jedoch ergeben, daß die T -cuff-che Benzol-Vereinigung in
Bochum monatlich rund 5400 Tonnen BenM erzeugt und damit
allein den- Be-darf des Heeres mehr als 'deckt. Ein Dell dieser
Erzeugung ist -daher für landwirtschaftliche Zwecke fveigeg-cbeu
wovden. Die Zufuhr aus dem AuÄa-n-de ist zudem so reichlich
daß 'der Hande-l mit Benzin von Beschränkungen̂ wieder ganz
frei geworden ist.

Es war einmal . . . . Ein paar Märchen auS der aklev
neuesten Zeit erzählt eine Neuyork-er Zeitung : „Es war einmal
eine Festung , -d-ie hieß Antwerpen . . .

" — „Es war einmal ein«
Zeitung , die schrieb die Wahrheit . . .

" — „ In einem schöne«
großen Lande lebte einmal ein Kaiser . Zu -diesem Kaffer -kamen
im Jahre 1616 'der Zar von Rußland , der König von Belgien,
der König von England und der Präsident von Frankreich z«
Besuch Und er begrüßte sie aufs herzlichste, umarmte und
küßte sie . . .

"

eingegangene Bücher und Zeitschriften.
(Alle hier verzeichneten und hesprochencn Bücher und Zet».
schritten können vor. der Partcibncki-Handlung bezoaen werden.)

Arbcitcr -Durn -Zcitiing . Zeiffchrift zur Förderurig d-eS
volkstümlichen TurnenS , Zentrvlovgan des Arbeitetturnerb -mv-
-deS. Erschienen ist die Nr . 22 -des 22. Jahrgangs . Aus dem
Inhalt : Burgfrieden . Zur Sitna -tivn . Feldbriefe. RuiÄschru,
Jugend und Sport , usw.
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